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DAS LAKEN MIT DEM LOCH

Es war einmal ein kleiner Junge, der wurde in der Stadt Bombay 
geboren … Nein, so geht es nicht, ich kann mich um das Datum 
nicht herummogeln: Ich wurde am 15. August 1947 in Dr. Narlikars 
privatem Entbindungsheim geboren. Und die Zeit? Die Zeit spielt 
auch eine Rolle. Also dann: nachts. Nein, man muss schon genauer 
sein … Schlag Mitternacht, um die Wahrheit zu sagen. Uhrzeiger 
neigten sich einander zu, um mein Kommen respektvoll zu begrü-
ßen. Oh, sprich’s nur aus: Genau in dem Augenblick, in dem In dien 
die Unabhängigkeit erlangte, purzelte ich in die Welt. Schweres At-
men war zu hören. Und draußen vor dem Fenster Feuerwerk und 
Menschenmassen. Ein paar Sekunden später brach mein Vater sich 
den großen Zeh; aber verglichen mit dem, was mich in diesem ver-
hängnisvollen Augenblick befallen hatte, war sein Unfall eine bloße 
Lappalie, denn dank der verborgenen Willkürherrschaft dieser ver-
bindlich grüßenden Uhren war ich auf geheimnisvolle Weise an die 
Geschichte gefesselt, war mein Geschick unlösbar mit dem meines 
Landes verkettet worden. Für die nächsten drei Jahrzehnte sollte 
es kein Entkommen geben. Wahrsager hatten mich prophezeit, 
Zeitungen feierten meine Ankunft, Politiker bescheinigten meine 
Echtheit. Ich hatte in der ganzen Sache nichts zu sagen. Ich, Saleem 
Sinai, später auch verschiedentlich Rotznase, Fleckengesicht, Kahl-
kopf, Schnüffl er, Buddha und sogar Scheibe-vom-Mond genannt, 
war vom Schicksal schwer mit Beschlag belegt worden – selbst un-
ter günstigsten Umständen eine gefährliche Verstrickung. Und ich 
konnte mir zu der Zeit noch nicht einmal selbst die Nase putzen.

Nun läuft jedoch die Zeit ab (da sie keine weitere Verwendung 
für mich hat). Ich werde bald einunddreißig Jahre alt. Vielleicht. 
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Wenn mein zerfallender, überbeanspruchter Körper es zulässt. Aber 
ich kann nicht darauf hoffen, mein Leben zu retten, ich kann nicht 
einmal damit rechnen, tausendundeine Nacht zu haben. Ich muss 
schnell arbeiten, schneller als Scheherazade, wenn mein Leben bei 
meinem Tod einen Sinn – ja, Sinn – gehabt haben soll. Ich gebe es 
zu: Mehr als alles andere fürchte ich die Sinnlosigkeit.

Und es gibt so viele Geschichten zu erzählen, zu viele, solch ein 
Übermaß an ineinander verwobenen Leben, Ereignissen, Wun-
dern, Orten, Gerüchten, solch ein unentwirrbares Gemisch aus 
Unwahrscheinlichem und Alltäglichem! Ich habe Leben verschlun-
gen; und um mich, nur mich allein, kennen zu lernen, müssen 
Sie auch das Ganze verschlingen. Verzehrte Massen drängen und 
schieben in mir; und nur von der Erinnerung an ein großes weißes 
Laken geleitet, in dessen Mitte ein annähernd rundes Loch mit ei-
nem Durchmesser von ungefähr fünfzehn Zentimetern geschnitten 
worden war, an den Traum von diesem löchrigen, verstümmelten 
Leinenviereck geklammert, das mein Talisman, mein Sesam-öffne-
dich ist, muss ich mich an die Arbeit machen, mein Leben von 
dem Punkt an neu zu schaffen, an dem es wirklich begann, gut 
zweiunddreißig Jahre vor irgendetwas so Offensichtlichem, so Ge-
genwärtigem wie meiner von Uhren geplagten, von Verbrechen be-
fl eckten Geburt.

Übrigens ist auch das Laken befl eckt, mit drei Tropfen eines alten 
verblichenen Rots. Wie der Koran uns sagt: Lies im Namen deines 
Herrn, der erschuf. Er schuf den Menschen aus einem Klumpen Blut.

An einem kaschmirischen Morgen zu Beginn des Frühjahrs 1915 
schlug mein Großvater Aadam Aziz sich, als er zu beten versuchte, 
an einem frostgehärteten Erdklumpen die Nase auf. Drei Tropfen 
Blut kullerten aus seinem linken Nasenloch, wurden in der frostigen 
Luft sofort hart und lagen, in Rubine verwandelt, vor seinen Augen 
auf dem Gebetsteppich. Nachdem er sich ruckartig aufgerichtet 
hatte und wieder erhobenen Kopfes kniete, merkte er, dass auch die 
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Tränen, die ihm in die Augen geschossen waren, sich verfestigt hat-
ten; und in dem Augenblick, in dem er sich verächtlich Diamanten 
von den Wimpern wischte, beschloss er, nie wieder, weder für einen 
Gott noch für einen Menschen, die Erde zu küssen. Dieser Ent-
schluss hinterließ jedoch ein Loch in ihm, eine Leerstelle in einer 
lebenswichtigen Kammer seines Inneren, und machte ihn anfällig 
für Frauen und Geschichte. Trotz seines unlängst abgeschlossenen 
Medizinstudiums war er sich dessen zunächst nicht bewusst, stand 
auf, rollte den Gebetsteppich zu einem dicken Stumpen, klemmte 
ihn sich unter den rechten Arm und blickte mit klaren, diamant-
freien Augen über das Tal.

Die Welt war wieder neugeboren. Nachdem das Tal einen Winter 
lang in einer Eischale aus Eis herangereift war, hatte es sich feucht 
und gelb seinen Weg ins Freie gepickt. Das junge Gras wartete seine 
Zeit unter der Erdoberfl äche ab; die Berge zogen sich für die warme 
Jahreszeit in ihre luftigen Erholungsorte zurück. (Im Winter, wenn 
das Tal unter dem Eis schrumpfte, drängten die Berge heran und 
grollten um die Stadt am See wie wütend aufgerissene Rachen.)

In jenen Tagen war der Sendemast noch nicht gebaut, und der 
Tempel von Sankara Acharya*, eine kleine schwarze Blase auf ei-
nem staubfarbenen Hügel, beherrschte noch die Straßen und den 
See von Srinagar. In jenen Tagen gab es am Ufer des Sees noch 
kein Armeelager; keine endlosen Schlangen von Lastern und Jeeps 
in Tarnfarben verstopften die schmalen Bergstraßen, keine Solda-
ten versteckten sich hinter den Berggipfeln jenseits von Baramulla 
und Gulmarg. In jenen Tagen wurden Reisende nicht als Spione 
erschossen, wenn sie Brücken fotografi erten, und das Tal hatte sich, 
abgesehen von den Hausbooten der Engländer auf dem See, trotz 
seiner frühjährlichen Erneuerungen seit dem Mogul-Reich kaum 
verändert; die Augen meines Großvaters aber – die wie alles üb rige 

* Begriffe, Wörter und Namen, deren Bedeutung nicht aus dem Kon-
text hervorgeht, werden unter Anmerkungen ab Seite 745 erklärt.
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an ihm fünfundzwanzig Jahre alt waren – sahen die Dinge anders … 
und seine Nase hatte angefangen zu kribbeln.

Um das Geheimnis der veränderten Sehweise meines Großva-
ters zu offenbaren: Er hatte fünf Jahre, fünf Frühlinge, fern von 
zu Hause verbracht. (Der Erdklumpen war im Grunde nicht mehr 
als ein Katalysator, wenn auch seine Gegenwart, als er unter einer 
zufälligen Falte im Gebetsteppich kauerte, entscheidend war.) Bei 
seiner Rückkehr nun sah er alles durch weit gereiste Augen. Anstelle 
der Schönheit des winzigen, von Riesenzähnen umschlossenen Tals 
bemerkte er nun die Beschränktheit und unmittelbare Nähe des 
Horizonts; und er war traurig, zu Hause zu sein und sich so voll-
kommen eingeschlossen zu fühlen. Er hatte auch – ihm unerklär-
lich – das Gefühl, der gewohnte Ort weise ihn ab, weil er gebildet 
und mit Stethoskop ausgestattet zurückkam. Unter dem Wintereis 
war er kühl neutral gewesen, aber jetzt bestand kein Zweifel mehr: 
Die Jahre in Deutschland hatten ihn in eine feindliche Umgebung 
zurückkehren lassen. Lange Zeit später, als das Loch in ihm vor 
Hass verkrampft war und er kam, um sich vor dem Schrein des 
schwarzen steinernen Gottes im Tempel auf dem Hügel zu opfern, 
sollte er versuchen, sich an die Frühlinge seiner Kindheit im Para-
dies zu erinnern, daran, wie es war, bevor Reisen und Erdklumpen 
und Panzer alles durcheinander brachten.

An dem Morgen, an dem das Tal, mit einem Gebetsteppich wie 
mit einem Handschuh bekleidet, ihm einen Nasenstüber versetz-
te, hatte er widersinnigerweise versucht, so zu tun, als hätte sich 
nichts geändert. So war er in der um Viertel nach vier herrschenden 
bitteren Kälte aufgestanden, hatte die vorgeschriebenen Waschun-
gen vorgenommen, sich angezogen und die Astrachanmütze seines 
Vaters aufgesetzt; danach hatte er den zu einem Stumpen zusam-
mengerollten Gebetsteppich in den kleinen Garten vor ihrem alten, 
dunklen Haus am Seeufer gebracht und ihn über dem wartenden 
Klumpen ausgebreitet. Der Boden unter seinen Füßen trat sich trü-
gerisch weich und machte ihn gleichzeitig unsicher und unvorsich-
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tig. «Im Namen Allahs, des Gnädigen, des Barmherzigen …» – der 
Einleitungsteil, bei dem er die Hände wie ein Buch gefaltet vor sich 
hielt, tröstete einen Teil in ihm, beunruhigte aber einen anderen, 
größeren – «… Preis sei Allah, dem Herrn der Welten …» – aber 
nun kam ihm Heidelberg in den Sinn; dort war Ingrid, kurze Zeit 
seine Ingrid, und ihr Gesicht drückte Verachtung aus für sein nach 
Mekka gewandtes geistloses Plappern; dort ihre Freunde Oskar und 
Ilse Lubin, die Anarchisten, die seine Gebete mit ihren Antiideolo-
gien verspotteten – «… Dem Gnädigen, dem Barmherzigen, dem 
Herrscher am Tage des Gerichts …!» – Heidelberg, wo er zusam-
men mit Medizin und Politik gelernt hatte, dass Indien – wie das 
Radium – von den Europäern «entdeckt» worden war; selbst Oskar 
war von Bewunderung für Vasco da Gama erfüllt, und das hatte 
Aadam Aziz letztendlich von seinen Freunden getrennt, ihr Glaube, 
dass er irgendwie die Erfi ndung ihrer Vorfahren sei – «… dir allein 
dienen wir, und zu dir allein fl ehen wir um Beistand …» – hier war 
er also und versuchte, obwohl sie ihm nicht aus dem Kopf gingen, 
sich wieder mit einem früheren Ich zu vereinigen, das nichts von 
ihrem Einfl uss wusste, aber alles kannte, was es wissen sollte, Un-
terwerfung beispielsweise, das, was er nun tat, als seine Hände, von 
alten Erinnerungen geführt, nach oben fl ogen, die Daumen sich 
auf die Ohren pressten und die Finger sich spreizten, als er auf die 
Knie sank – «… Führe uns auf den rechten Weg, den Weg derer, de-
nen du deinen Segen gewährt hast …» Aber es hatte keinen Zweck, 
er war in einem seltsamen Zwischenreich gefangen, saß in der Falle 
zwischen Glauben und Unglauben, und dies war letzten Endes nur 
eine Scharade – «… die nicht dein Missfallen erregt haben und die 
nicht irre gegangen sind.» Mein Großvater beugte den Kopf zur 
Erde. Vornüber beugte er sich, und die Erde, vom Gebetsteppich 
bedeckt, wölbte sich nach oben, ihm entgegen. Und jetzt war die 
Zeit des Erdklumpens gekommen. Gleichzeitig ein Verweis von 
Ilse-Oskar-Ingrid-Heidelberg wie auch von Tal-und-Gott, schlug er 
ihn hart auf die Nasenspitze. Drei Tropfen fi elen. Rubine und Dia-
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manten gab es. Und sich aufrichtend, fasste mein Großvater einen 
Entschluss. Stand da. Rollte einen Stumpen. Starrte über den See. 
Und wurde für immer in dieses Zwischenreich gestoßen, unfähig, 
einen Gott zu verehren, dessen Existenz er nicht ganz bezweifeln 
konnte. Bleibende Veränderung: ein Loch.

Der junge, frisch promovierte Doktor Aadam Aziz stand da, 
blickte auf den frühlingshaften See und witterte den Geruch von 
Veränderung, während sein (äußerst gerader) Rücken noch mehr 
Veränderungen zugewandt war. Sein Vater hatte während Aadams 
Auslandsaufenthalt einen Schlaganfall gehabt, und seine Mut-
ter hatte das verheimlicht. Die Stimme seiner Mutter, die stoisch 
fl üsterte: «… weil dein Studium zu wichtig war, Sohn.» Diese Mut-
ter, ihr Leben lang ans Haus gebunden, in der Abgeschiedenheit 
des Purdah, hatte plötzlich die enorme Kraft gefunden, ihre vier 
Wände zu verlassen, um das kleine Edelsteingeschäft (Türkise, Ru-
bine,  Diamanten) zu führen, das zusammen mit einem Stipendium 
 Aadams Medizinstudium ermöglicht hatte; so kehrte er zurück und 
fand die anscheinend unwandelbare Ordnung seiner Familie auf 
den Kopf gestellt. Seine Mutter ging zur Arbeit, während sein Vater 
hinter dem Schleier verborgen saß, den der Schlaganfall über seinen 
Verstand geworfen hatte … auf einem Holzstuhl, in einem verdun-
kelten Raum saß er und machte Vogelgeräusche. Dreißig verschie-
dene Arten von Vögeln besuchten ihn, saßen draußen auf dem Sims 
vor seinem mit Läden verschlossenen Fenster und unterhielten sich 
über dieses und jenes. Er schien ganz glücklich zu sein.

(… Und schon kann ich sehen, wie die Wiederholungen losge-
hen, denn fand nicht auch meine Großmutter enorme … und der 
Schlaganfall war auch nicht der einzige … und auch das Messing-
äffchen hatte seine Vögel … schon beginnt der Fluch, und wir sind 
noch nicht einmal zu den Nasen gekommen!)

Der See war nicht mehr zugefroren. Das Tauwetter war wie ge-
wöhnlich schnell gekommen; viele der kleinen Boote, der Schika-
ras, waren im Schlummer überrascht worden, was ebenfalls normal 
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war. Aber während diese Faulpelze auf dem Trockenen weiterschlie-
fen und friedlich neben ihren Besitzern schnarchten, war das älteste 
Boot, wie alte Leute oft, im Nu auf und das erste Fahrzeug, das sich 
über den aufgetauten See bewegte. Tais Schikara … auch das war 
üblich.

Seht, wie der alte Fährmann Tai schnell den Weg über das vom 
Nebel umspielte Wasser zurücklegt, vornübergebeugt am Heck sei-
nes Bootes stehend! Wie sein Ruderblatt, ein hölzernes Herz an ei-
ner gelben Stange, sich ruckweise durch die Wasserpfl anzen bewegt! 
Weil er im Stehen rudert, wird er in dieser Gegend für höchst son-
derbar gehalten … und auch noch aus anderen Gründen. Tai, der 
Doktor Aziz eine dringende Botschaft überbringt, wird gleich die 
Geschichte in Gang setzen … während Aziz, der ins Wasser hinab-
schaut, sich ins Gedächtnis ruft, was Tai ihn vor Jahren lehrte: «Das 
Eis wartet immer, Aadam Baba, direkt unter der Haut des Wassers.» 
Aadams Augen sind von einem klaren Blau, dem erstaunlichen Blau 
des Berghimmels, das in die Pupillen der Menschen von Kaschmir 
herabzutröpfeln pfl egt; sie haben nicht vergessen, wie man sieht. 
Sie sehen – dort!, direkt unter der Oberfl äche des Dalsees, wie das 
Skelett eines Geistes – das zarte Flechtwerk, das verschlungene Netz 
farbloser Linien, die kalten wartenden Adern der Zukunft. Seine 
deutschen Jahre, die so vieles andere ausgelöscht haben, haben ihn 
nicht der Gabe des Sehens beraubt. Tais Gabe. Er blickt auf, sieht 
das sich nähernde V von Tais Boot, winkt einen Gruß. Tais Arm 
hebt sich – aber das ist ein Befehl. «Warte!» Mein Großvater wartet; 
und in dieser Spanne, in der er den letzten Frieden seines Lebens, 
einen konfusen, bedenklichen Frieden, erlebt, mache ich mich am 
besten daran, ihn zu beschreiben.

Ich unterdrücke in meiner Stimme den natürlichen Neid des 
hässlichen Menschen auf das auffallend Eindrucksvolle und berich-
te, dass Doktor Aziz ein großer Mann war. Flach an eine Wand 
seines Elternhauses gepresst, maß er fünfundzwanzig Ziegel (ein 
Ziegel für jedes Lebensjahr) oder etwas mehr als ein Meter fünf-
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undachtzig. Auch ein starker Mann war er. Sein Bart war dicht und 
rot – und ärgerte seine Mutter, die sagte, nur Hadschis, Männer, 
die die Wallfahrt nach Mekka gemacht hatten, sollten sich rote 
Bärte wachsen lassen. Sein Haupthaar jedoch war sehr viel dunkler. 
Über seine Himmelsaugen wissen Sie Bescheid. Ingrid hatte ge-
sagt: «Sie haben sich mit den Farben ausgetobt, als sie dein Gesicht 
gemacht haben.» Aber das Hauptmerkmal der Anatomie meines 
Großvaters war weder Größe noch Farbe, weder Muskelkraft noch 
Geradheit des Rückens. Hier war es, spiegelte sich im Wasser, wog-
te wie eine groteske Banane mitten in seinem Gesicht … Aadam 
Aziz betrachtet, während er auf Tai wartet, seine sich kräuselnde 
Nase. Sie hätte auch ein weniger dramatisches Gesicht als das seine 
leicht beherrscht, und selbst bei ihm sah man sie zuerst und erin-
nerte sich ihrer am längsten. «Eine Cyranase», sagte Ilse Lubin, und 
Oskar fügte hinzu: «Ein Proboscissimus.» Ingrid verkündete: «Auf 
dieser Nase könnte man einen Fluss überqueren.» (Ihr Rücken war 
breit.) Meines Großvaters Nase: Ihre Nasenfl ügel blähen sich, kur-
venreich geschwungen wie Tänzerinnen. Zwischen ihnen wölbt 
sich der triumphale Bogen der Nase, zuerst auf- und auswärts, 
dann hinab und einwärts, die derzeit rot getupfte Spitze in einem 
prachtvollen Schwung zur Oberlippe hin gebogen. Mit dieser Nase 
war es einfach, einen Erdklumpen zu treffen. Ich möchte meine 
Dankbarkeit gegenüber diesem mächtigen Organ, diesem kolos-
salen Apparat, der auch mein Geburtsrecht sein sollte, schriftlich 
niederlegen – wenn diese Nase nicht gewesen wäre, wer hätte mir 
je geglaubt, dass ich wirklich meiner Mutter Sohn, meines Großva-
ters Enkel war? Doktor Aziz’ Nase – vergleichbar nur dem Rüssel 
des elefantenköpfi gen Gottes Ganesch – begründete unbestreitbar 
sein Recht, ein Patriarch zu sein. Auch das lehrte ihn Tai. Als der 
junge Aadam gerade die Pubertät hinter sich gebracht hatte, sag-
te der verlotterte Fährmann: «Mit der Nase kann man eine Fami-
lie gründen, mein Prinzchen. Da gäbe es keinen Zweifel, wer die 
Brut gezeugt hat. Die Mogul-Kaiser hätten ihre rechte Hand für so 
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eine Nase gegeben. In ihr warten Dynastien» – und hier wurde Tai 
grob – «wie Rotz.»

Bei Aadam Aziz nahm die Nase also ein patriarchalisches Ausse-
hen an. Bei meiner Mutter sah sie edel und ein wenig kummervoll 
aus, bei meiner Tante Emerald snobistisch; bei meiner Tante Alia 
intellektuell; bei meinem Onkel Hanif war sie das Organ eines er-
folglosen Genies, mein Onkel Mustapha machte sie zum Instru-
ment eines zweitklassigen Schnüffl ers; das Messingäffchen entging 
ihr vollkommen; aber bei mir – bei mir war sie etwas vollkommen 
anderes. Aber ich darf nicht alle meine Geheimnisse auf einmal ent-
hüllen.

(Tai kommt langsam näher. Er, der die Macht der Nase offen-
barte und nun meinem Großvater die Botschaft bringt, die ihn in 
seine Zukunft katapultieren wird, rudert seine Schikara über den 
frühmorgendlichen See …)

Niemand konnte sich erinnern, wann Tai jung gewesen war. 
Schon immer versah er den Fährdienst auf den Seen Dal und Na-
geen mit demselben Boot und stand in derselben vornübergebeug-
ten Haltung. Wenigstens, soviel man wusste. Er lebte irgendwo in 
den schmuddeligen Eingeweiden des alten Holzhüttenviertels, und 
seine Frau zog Lotoswurzeln und andere seltsame Gemüse in einem 
der vielen «schwimmenden Gärten», die im Frühling und Sommer 
auf der Wasseroberfl äche wippten. Tai selbst gab fröhlich zu, dass 
er keine Ahnung hatte, wie alt er war. Seine Frau wusste es auch 
nicht – er sei, sagte sie, schon lederartig gewesen, als sie heirateten. 
Sein Gesicht war eine Skulptur wie von Wind auf Wasser: Kräusel-
wellen aus ledriger Haut. Er hatte zwei Zähne aus Gold und sonst 
keine. In der Stadt hatte er nur wenige Freunde. Wenige Fährmän-
ner oder Händler luden ihn ein, eine Huka zu rauchen, wenn er an 
den Schikara-Liegeplätzen oder einem der vielen baufälligen Provi-
antläden oder Teebuden am Ufer des Sees vorbeiglitt.

Die vorherrschende Meinung über Tai hatte Aadam Aziz’ Vater, 
der Edelsteinhändler, schon vor langer Zeit ausgesprochen. «Der 
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Verstand ist ihm zugleich mit den Zähnen ausgefallen.» (Aber nun 
saß der alte Aziz Sahib verloren inmitten von Vogelgezwitscher, 
während Tai schlicht und erhaben weitermachte.) Diesen Eindruck 
nährte der Fährmann durch sein Geschwätz, das phantastisch, 
bombastisch und endlos war und meistens nur für ihn selbst be-
stimmt. Wasser trägt Geräusche, und die Leute am See kicherten 
über seine Monologe, aber mit einem Unterton von Ehrfurcht und 
sogar Angst. Ehrfurcht, weil der alte Schwachkopf die Seen und 
Hügel besser kannte als jeder seiner Verleumder; Angst, weil er für 
sich in Anspruch nehmen konnte, so unermesslich alt zu sein, dass 
sich die Jahre nicht mehr zählen ließen, die zudem so leicht um sei-
nen Hühnerhals hingen, dass es ihn nicht davon abgehalten hatte, 
eine höchst begehrenswerte Frau zu erobern und mit ihr vier Söhne 
zu zeugen … und mit Ehefrauen am See, erzählte man, auch noch 
weitere. Die jungen Draufgänger an den Anlegestellen der Schi-
karas waren überzeugt, dass er irgendwo einen Haufen Geld ver-
steckt hatte – einen Vorrat wertvoller Goldzähne vielleicht, die in 
einem Sack klapperten wie Walnüsse. Jahre später, als Onkel Puffs 
versuchte, mir seine Tochter anzudrehen, indem er anbot, ihr die 
Zähne ziehen zu lassen und durch goldene zu ersetzen, dachte ich 
an Tais vergessenen Schatz … und als Kind hatte Aadam Aziz ihn 
geliebt.

Trotz all der Munkeleien über Reichtum verdiente er sich seinen 
Lebensunterhalt als einfacher Fährmann, brachte Heu und Ziegen 
und Gemüse und Holz und auch Menschen gegen Bargeld über 
den See. Wenn sein Taxidienst in Betrieb war, baute er mitten auf 
der Schikara einen Pavillon auf, ein buntes Ding aus blumenge-
musterten Vorhängen und einem Baldachin mit passenden Kissen, 
und desodorierte sein Boot mit Räucherstäbchen. Der Anblick von 
Tais Schikara, die sich mit fl iegenden Vorhängen näherte, war für 
Doktor Aziz immer ein charakteristisches Bild für das Nahen des 
Frühlings gewesen. Bald trafen dann auch die englischen Sahibs 
ein, und Tai setzte sie zu den Gärten von Shalimar und der Königs-


